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WINZIGE RÖCKCHEN

P icklige Rücken, pubertäre 
Speckröllchen, verunsi­
chertes Kichern. Die Cos­

player sind das Highlight auf 
den Leipziger Messegängen. 
Aufgeregte Menschenmengen 
bilden sich ansonsten nur, wenn 
Sahra Wagenknecht irgendwo 
auftritt.

Doch in Halle  1 ist immer 
Euphorie, da werden Perücken 
zurechtgerückt und wird zu  
Sailor Moon getanzt. Wie  
jedes Jahr findet parallel zur 
Buchmesse die Manga Con­
vention statt, zu der Jugendli­
che aus der gesamten Repub­
lik anreisen, verkleidet als ihre 
liebsten Manga- oder Animefi­
guren.

Mädchen, 
Rabenmütter

Auf der Messe: Ein Bücherregal braucht bald, wer sich einmal verführen ließ zum Lesen  Foto: Star Media/imago

Die Schönheit der Stimme beim Lesen 

LEIPZIGER BUCHMESSE Der Zugang zur Literatur will erobert werden: Wie man dabei hilft, zeigt 
das Projekt „The Reader“ aus Liverpool. In Leipzig wurde der deutsche Ableger vorgestellt

VON TIM CASPAR BOEHME

D onnerstagmorgen, Con­
gress Center Leipzig. Die 
Sitze in dem kleinen Se­
minarraum im obersten 

Stock sind alle belegt, man muss 
Stühle hinzuholen. Vom Rum­
mel der Buchmesse in den an­
deren Hallen ist dennoch we­
nig zu spüren. Ungewöhnlich 
auch der Anlass: Geht es doch 
nicht um bestimmte Bücher, 
Verlagsstrategien oder etwa di­
gitale Entwicklungen, sondern 
ums Lesen, genauer gesagt, ums 
Vorlesen.

Vorlesen? Das klingt zunächst 
einmal recht lapidar. Doch hier 
wird das Projekt „The Reader“ 
aus Liverpool vorgestellt, eine 
Organisation, die sich dem 
Shared Reading verschrieben 
hat, dem „geteilten Lesen“. Kein 
Literaturkreis, keine Therapie­
maßnahme, sondern, wie die 
nach Leipzig gereiste Gründerin 
Jane Davis in knappen Worten 
zusammenfasst: „Eine Gruppe 
von Menschen. Große Literatur 
wird laut gelesen. Die Menschen 
reagieren.“

Emotionale Bildung
Die Idee scheint sich von übli­
chen Lesegruppen nicht sonder­
lich zu unterscheiden. Doch die 
Macher von The Reader verfol­
gen nicht das Ziel, literaturinte­
ressierte Bildungsbürger zu ver­
sammeln, sondern in erster Li­
nie Menschen anzusprechen, 
die eigentlich gar nicht lesen. 
Oder vielleicht nicht einmal 
richtig lesen können.

Dass sich das Projekt, das, 
Ende der neunziger Jahre ge­
gründet, heute 140 Mitarbeiter 
beschäftigt, in Leipzig als „Le­
serevolution“ präsentiert, ver­
dankt sich dem vor Kurzem ins 
Leben gerufenen deutschen Ab­
leger: Die beiden Literaturver­
mittler Thomas Böhm und Cars­

ten Sommerfeldt waren nach ei­
nem Besuch in Liverpool von der 
Arbeit von The Reader so begeis­
tert, dass sie beschlossen, eine 
Gruppe in Berlin zu gründen.

„Bei Lesekreisen ist der Text 
vorher schon bekannt“, so Böhm. 
Bei The Reader hingegen wür­
den „spontane Eindrücke des 
Texts geteilt“. Was die Teilneh­
mer aber vor allem miteinan­
der teilen würden, sei das Vor­
lesen: „Ihre Stimme wird Teil 
von der Schönheit der Sprache.“ 
Nach vier Tagen habe er sich gar 
nicht mehr vorstellen können, 
„nicht Teil davon zu sein“.

Geleitet werden die Grup­
pen von „Facilitators“, Vermitt­
lern, die in der Regel über litera­
rische Kenntnisse verfügen und 
bei den Texten eine Vorauswahl 
treffen. Für Jane Davis geht es 
dabei vor allem um „emotionale 
Bildung“. Sie veranschaulicht ih­
ren Ansatz gern mit Anekdoten 
wie der von einer Frau aus ih­
rer ersten Gruppe, die in einer 
heruntergekommenen Vorort­
bibliothek in Liverpool begon­
nen hatte. Diese Frau habe ihr 
irgendwann gestanden, dass 
sie eine bipolare Störung habe 
und ihr in den 20 Jahren ihrer 
Erkrankung nichts so sehr ge­
holfen habe wie diese Leseerfah­
rung. Sie habe sich sogar leicht 
scherzhaft beschwert, dass sie 
sich ein Bücherregal habe an­
schaffen müssen.

Die positiven Auswirkungen 
des Shared Reading lesen sich 
in der Tat wie ein Therapie­
programm: Bei Demenz, Geis­
teskrankheiten, Drogenmiss­
brauch, in Familienprogram­
men und bei Bildungsmängeln 
werde die Arbeit von The Reader 
inzwischen eingesetzt. Ihr Ange­
bot sei allerdings nicht von An­
fang an auf Gegenliebe gesto­
ßen, sagt Davis. Von manchem 
Klinikleiter bekam sie zu hören, 
die Patienten würden so etwas 

„nicht wollen“. Tatsächlich sei 
Teilnehmer zu finden immer 
noch der schwierigste Teil ih­
rer Arbeit. Drogenabhängige 
zum Beispiel haben während 
ihrer Suchtphase ganz andere 
Probleme, als Gedichte in einer 
Gruppe vorzulesen. Aber wenn 
sie wieder clean waren, gingen 
einige schon mal von sich aus 
auf Jane Davis zu.

Eine Frage, die sich bei The 
Reader aufdrängt, ist, wie breit 
das Spektrum von Literatur ist, 
mit dem die Vermittler in ihre 
Gruppen gehen. Wird rein ka­
nonische Literatur verwendet 
oder gibt es auch weniger ehr­
furchteinflößende Stoffe? Phil 
Davis, Literaturwissenschaft­
ler an der University of Liver­
pool und Ehemann von Jane 
Davis, erzählte, dass sie einmal 
Schmerzpatienten leicht les­
bare zeitgenössische Romane 
angeboten haben, die Teilneh­
mer diese jedoch abgelehnt hät­
ten. Sie seien von diesen Texten 
nicht ausreichend emotional be­
wegt oder geistig gefordert ge­
wesen. Statt Trost wollten sie 
Literatur, um sich daran abzu­
arbeiten.

Denken fordern
Am Donnerstagnachmittag 
dann simulierte Jane Davis mit 
einer kleinen Gruppe von Mes­
sebesuchern ein Shared Rea­
ding. Ein gutes Dutzend Men­
schen  saß im Kreis, um reihum 
ein Gedicht der US-amerikani­
schen Dichterin Denise Levertov 
zu lesen, „Variation on a Theme 
by Rilke“, und darüber zu spre­
chen. Die Versuchsbedingun­
gen waren zwar verzerrt, da die 
Teilnehmer mehrheitlich lite­
raturkundig waren, doch ge­
lang das Experiment insofern, 
als keine literaturwissenschaft­
liche Debatte über die Zeilen 
entbrannte, sondern ausgiebig 
über die persönlichen Assozia­

tionen und Gedanken gespro­
chen wurde.

Man hätte sich für die Runde 
durchaus vorstellen können, 
auch Gedichte aus dem jüngs­
ten Band von Marion Posch­
mann, „Geliehene Landschaf­
ten“, zur Diskussion zu stellen. 
Poschmanns hochverdichtete 
Lyrik, mit der sie für den Preis 
der Leipziger Buchmesse in der 
Kategorie Belletristik nomi­
niert wurde, wäre in ihren ver­
knappten Andeutungen eine ge­
eignete Steilvorlage gewesen, 
auf die man als Leser reagieren 
muss, gegen alle Widerstände, 
die ein solcher Text beim Lesen 
bieten mag, insbesondere bei 
Menschen, die sonst nicht lesen. 

An solche Leute richtet sich 
auch das Berliner Angebot von 
Thomas Böhm und Carsten Som­
merfeldt. Wie Sommerfeldt be­
richtete, kämen zu ihren abend­
lichen Treffen zum Beispiel le­
seunerfahrene Programmierer, 
die sich von den für sie neuar­
tigen Erfahrungen stark beein­
druckt zeigten. 

Dass es jenseits des Literatur­
betriebs viele Menschen gibt, 
die nicht lesen, war selbstver­
ständlich schon vorher bekannt. 
Dass man sie aber zum Lesen be­
wegen kann, ist allemal eine er­
freuliche Nachricht.

Einen leichten Nachhall der 
therapeutischen Funktion des 
Lesens konnte man selbst noch 
am Abend beim traditionel­
len „Independence Dinner“ der 
unabhängigen Verlage im Leip­
ziger Restaurant Chinabrenner 
spüren. Dort zitierte der Spon­
sor Christian Theiss von der ös­
terreichischen Druckerei Theiss 
in seiner kurzen Rede – ganz im 
Sinne von The Reader – den fran­
zösischen Schriftsteller Philippe 
Djian mit den Worten: „Wenn 
es mir schlecht geht, gehe ich 
nicht in die Apotheke, sondern 
zu meinem Buchhändler.“

„Wenn es mir 
schlecht geht, 
gehe ich nicht  
in die Apotheke, 
sondern zu mei­
nem Buchhänd­
ler“, zitierte 
Christian Theiss 
beim traditio­
nellen „Indepen­
dence Dinner“ 
den französi­
schen Dichter  
Philippe Djian

Nicht nur die unglaublich 
aufwendigen Kostüme und 
Masken machen die Cosplayer 
so interessant. Beeindruckend 
ist vor allem das Selbstbewusst­
sein, mit dem hier 14-, 15-, 16-Jäh­
rige ihre Körper inszenieren, in 
winzigen Röckchen, BH-Tops 
oder eng anliegenden Overalls.

Im Cosplay, so scheint es, 
kann man gar nicht übertrei­
ben, man stellt zwar eine Figur 
nach, aber wie originalgetreu 
sie ausstaffiert wird, ist einem 
selbst überlassen. Körpermaße 
sind dabei irrelevant. Gelunge­
ner Cosplay ist eher eine Frage 
der Haltung.

Keiner wird dich lieben
„Du wirst dich mit Straßenkat­
zen unterhalten! Keiner wird 
dich lieben!“, sagt Orna Donath 
mit verzogener Miene eine 
Halle weiter. Sie wünscht sich 
auch eine Gesellschaft, in der 
unsere Körper keiner Fremdbe­
stimmung unterliegen. Die So­
ziologin, Ende 30, forscht an der 
Ben-Gurion-Universität in Be’er 
Sheva und bezeichnet sich als 
„mother of nobody“, weil sie kin­
derlos ist – aus eigenem Wunsch.

In ihrer Heimat Israel ist das 
ein Problem. Nicht nur von der 
Familie und am Arbeitsplatz 
werde Frauen das häufig vorge­
worfen. Selbst Taxifahrer nann­
ten Donath schon „selbstsüch­
tig“, weil sie angab, keine Kin­
der gebären zu wollen.

Schlecht stehe es auch um 
die, die bereits Kinder hätten 
und es bereuten, so Donath. Des­
halb lässt sie diese verzweifelten 
Mütter in ihrem Buch „Regret­
ting Motherhood“ zu Wort kom­
men. „Nur weil wir dieselben 
Organe haben“, sagt Donath im 
Gespräch mit Zeit-Redakteurin 
Susanne Mayer, „sind wir nicht 
gezwungen, sie auf dieselbe Art 
zu benutzen.“

In der israelischen Gesell­
schaft laste aber ein unheimli­
cher Druck auf Frauen, die sich 
der Fortpflanzung entzogen. Zu 
viele würden dem nachgeben, 
ohne es überhaupt zu wollen, 
manchmal sogar mehrfach. Drei 
Kinder seien das aktuelle Staats­
ideal. Tausende von Frauen ou­
ten sich inzwischen auf Twitter 
unter #regrettingmotherhood 
als Rabenmütter und teilen ihr 
Leid, wusste Donath. „Ich würde 
aber nie irgendwem sagen, dass 
sie keine Kinder kriegen sollte“, 
sagt Donath. Denn dann, so die 
Autorin, wäre sie ebenso auto­
ritär wie jene, die das Gegenteil 
verlangten.� FATMA AYDEMIR

In der israelischen 
Gesellschaft laste ein 
unheimlicher Druck 
auf Frauen, die sich 
der Fortpflanzung 
entzogen
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